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Zu den neuen AlkaiosbmchslÜcken (P. Ox. ]8, 216S) 
Von Kurt Latte 

Die schönen Gedichte, die der neue Oxyrrhynchosband gebracht hat, sind bereits 
wiederholt besprochen worden!. Hier sollen nur ein paar Stellen behandelt werden, 
meist aus grammatischen Gründen. 

Er [w (J' ä ]nv iaUrwP cVuA1]).a,uat 
q;E[Vy ]wp iaxa-dau/2. w� (J' 'Ovv,ua"AbJ� 

10 lv ]Da[ (J'] olo� iol'XYJaa Av"atfJ.lat� 
A[brmP T ]dv 7l6Ä.Ef.lOP· OTamp rUe 
neo� "{! [ .. .. ] a� 00" äpetJIOP OWEAfj'V. 

Ergänzungen von Lobei, 1('/11 beispielshalber von mir eingesetzt (1[ Elnwv ] 
Gallavotti); eine Wiederholung von q;eVywp in 11 (Diehl) ist Alkaios nicht zuzu­

trauen. Wenn da.'J A, das Lobel gelesen hat, nicht sicher ist, wären T(lEWV, n-raCwv 
oder ein ähnliches Wort auch möglich. X(![6vroQ]a� in 12 (Diehl) unterliegt erheb­
lichen Bedenken; was Diehl zur Stütze des Wortes zusammenstellt, ist sprachge­
schichtlich sehr verschiedenen Ursprungs. Das wirklich Vergleichbare - immer noch 

am vollständigsten bei O. Hoffmann, Griech. Dial. II 356f. zu findens - zeigt, daß 
der Wandel von ea + Konsonant zu eo nur eintrat, wenn die Silbe urgriechisch 
unbetont war, d. h. gemeingriechisches ae auf silbisches � zurückging. Bei Xeavrw(l 
ist das durch den Vokalismus der Endsilbe ausgeschlossen. Die nächstliegende 
Ergänzung bleibt xe[ EaOP ]a� mit einfachem statt Doppelsigma, vgl. für die Schrei­

bung S. 143. 
Der Schluß von v. 12 bietet Schwierigkeiten. Deubner (S. 1) hat mit Recht 

gegen Gallavotti und Difhl betont, daß ionische Messung des Schlusses durch den 
äolischen Charakter der Strophe ausgeschlossen ist. Damit wird der Ersatz des 
Gliedes edite regibus durch einen steigenden Dreiheber u- u- u- nicht unbedenk­
lich. Am Eingang des Verses findet er sich in frg. 48, 10 Lob. (43 D.2) xaAaaaopEP 
(Je Tä�, aber bei den bekannten Freiheiten des Verseinganges in äolischer Poesie 
(und in choriambischen Gliedern überhaupt) ist das keine schlüssige Analogie. 
Dazu tritt ein sprachlicher Anstoß. Diehl bemerkt: 00" äp,EtVOP c. inf. iam apud 

1 C. Gallavotti, Aegyptus 22, 1942, 107 ff. L. Deubner, Sber. Ak. Berl. 1943,7. E. Diehl, 
Rh. Mus. 92, 1943, Iff. Ausländische Literatur, auch der Band der P. Ox. mit dem Fak­
simile, ist mir nicht zur Hand. 

S Diehls Vorschlag EuxaTla,� als Akkusativ des Zieles zu fassen ist verlockend, weil er 
die Elision in der Zäsur vor schwerer Interpunktion vermeidet. Aber er ist mit dem Präsens 
qJEVylO'V unvereinbar. Es müßte ja heißen I<hinfliehend zur Grenze», während dnd?1),al'a, 
und EobeTJua gleichermaßen ein ((als Verbannter an der Grenze lebend» verlangen. 

3 Bechtel, Gr. Dial. I 25 gibt einige Nachträge aus den Papyri, ist aber im übrigen 
unvollständig wie meist. 
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Homerum idem valet ac dRi1.ecet. Er meint wohl X 52 oV 1':1", ol r6 ye ,roMWV 
aMi y' äp,etvov. Ob der Sinn der Homerstelle mit dedecet getroffen ist, kann hier 

auf sich beruhen bleiben. Bei Alkaios ergibt diese Übersetzung keinen möglichen 
Sinn. Der negierte Komparativ ermangelt im Zusammenhang der Beziehung; man 

erwartet nach der Weise der archaischen Lyrik eine allgemeingültige Gnome, 
nicht, daß es nicht besser ist, etwas zu tun, sondern daß es besser ist, etwa� 
nicht zu tun. Dürfte man bei Alkaios schon mit der im attischen Drama öfter 
vorkommenden Verschiebung der Negation rechnen, also oV nicht zu äpetvov 
sondern zu OVVEAflv ziehn, wie etwa Eur. Cycl. 5371jJ..tDwr;, öcnu; p,r; :Tl u.o 'JI xii>pov 
(fltki, so wäre die Schwierigkeit behoben. «Besser den Kampf mit,der Übermacht 
nicht aufzunehmen» gibt den erforderlichen Sinn. Das Zusammentreffen einer 
metrischen und einer sprachlichen Singularität erschwert diese Annahme natürlich. 
Wem deshalb der Ausweg unmöglich scheint, der wird eine Änderung erwägen 
müssen. Paläographisch näher als Lobels �wv läge äeXtO'Jl (vgl. 11. B 393) oder 
äepevov aus Theokrits äolischem Gedicht (29, 9)4. 

Wichtiger für das Verständnis des Ganzen ist die Deutung von J..vxatpta�, wo 
die Diskussion die einfache Erklärung zu verschütten droht. Lobel hat richtig er­
kannt, daß die antike Glosse zu unserer Stelle bei Hesych, J..vxatxp,lar; . Avx6ß(!())Tor;, 
erhalten ist, wo er evident J..vxatp,tar; verbessert hat5• Die Differenz der Endung 
entspricht dem Gebrauch antiker Grammatik, Endungen von Dialektworten zu 
normalisieren6• Wenn Diehl den Einfall J..vxatx.A.tar; (der nicht von den Heraus­
gebern des Liddel-Scott stammt, wie er angibt, sondern von Guyetus) wieder 
hervorholt, so erledigt sich das dadurch, daß wir heute gelernt haben auf die 
Bedeutungsnuance von alxAov schärfer zu achten, als der gelehrte und geistreiche, 
aber unkritische Franzose, und daß ein Wolf normalerweise nicht «speist» sondern 
frißt7• Auch der Gedanke von Specht (bei Diehl), den zweiten Teil mit alp-roCJtö.v 
zu verbinden, hält der Prüfung nicht stand. Einmal ist J..vxatplac; sicher eine Neu­
bildung auf griechischem Boden, und es ist immer mißlich, für eine solche auf ein 
Wort zu greifen, das in der lebendigen Sprache nur noch als Kompositum erhalten 
war, noch dazu in einer Bedeutung, die von der hier erforderten recht weit abliegt. 
Schmerz ist für uns ein einheitlicher Begriff, aber eine jugendliche Sprache pflegt 
gerade auf

· 
diesen Gebieten stark zu differenzieren, und von Zahnschmerzen zu 

, Daß hinter der abschlieBenden Sentenz GedichtschluB ist, hat Manfred Hausmann 
gesehen. 

i Leider hat er seine Erkenntnis damit belastet, daß er Av"of3eOT:O� wie in der Hds. 
steht, zu halten suchte. Bei der verwahrlosten Orthographie des Marcianus ist die Frage, 
ob 0 oder w, völlig bedeutungslos. Ein dichterisches Wort wie ßf!OTO� in einer Erklärung 
verstößt gegen den Sprachgebrauch. Wer für die Schreibung eine Parallele wünscht, sei auf 
olW'VOßeOTOV� ·  vno Ö(!I'EW'V ßeW'{MVT:a� verwiesen, wo die Besserung des Musurus -ß(!WT:OV� 
sowohl durch die Kyrillhandschriften wie durch den Text, zu dem die GI. gehört (2. Macc. 
9, 15) gesichert wird. 

• überdies legt das Material für die Erscheinung, das Lobel Iampov� p.tAT] XXIII zu­
sammenstellt, die Vermutung nahe, daß die antiken Handschriften zwischen -a� und -a� 
in dieser Endung schwankten. 

7 Das bekannte olwvoiat t5aiTa steht anders, aber Aristarchs Anstoß kann zeigen, wie 
das Sprachgefühl eines Griechen in solchen Fällen reagierte. 
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den Qualen eines todwunden Tieres ist ein weiter Weg. Ferner kommt es auf den 
sinnlich konkreten Eindruck, auf Wunden und Blut, nicht auf das Gefühl des vom 
Wolf angerissenen Tieres an, und daß die Erklärung der antiken Grammatik 
lweOßQWTOC; dabei mißachtet wird, ist ein weiterer Einwand. J-vxatplac; ist ein 

{h;elo" vno lWwv atpax"JE", cui lupus sanguinem misit, gebildet nach dem Vorbild 
der zahlreichen Tiernamen, die eine äußere Besonderheit an einem Tier hervor­
heben, wie aaTeelae;, "eßelac;, �uplae; (Chantraine, Form. des mots 94, die Belege 
vollständiger bei Lobeck, ProlI. 490ff.). Damit ist die Bedeutung gesichert; der 
Aberglaube, der an die lvxoß(!WTa neOßaTa anknüpft (Plut. quaest. conv. II 9 
p. 642 b; Geopon. 15, 1,5; Aristot. h. an. 8 p. 596 b 7  usw.), ist ebenso fernzuhalten 
wie der vom Wolfsblut (hymn. iri dact. Idae. IG XII 9, 259, 47; Powell, Coll. 
Alex. 171). Alkaios vergleicht sich mit einem wunden Tier, das sich in das dichte 
Unterholz verkriecht. Dieses schöne und anschauliche Bild darf man nicht zer­
stören, indem man am Anfang des Verses mit Diehl (�[ xJDa[" J ) eine Beziehung 
zu dem Heiligtum hineinbringt, in dem er Asyl gefunden hat. Mein Vorschlag 
Md.�e trifft wohl den Sinn, gerade weil er farblos ist. 

Am Eingang des GedichteR hat Lobel xae [vCo J p&ac; ergänzt, was allgemeine 
Aufnahme gefunden hat. Er beruft sich auf nTCICw gegenüber nT�aaw (Alcae. fr. 27 
Bgk. = Sapph. inc. auct. 7 Lob.) und entnld.Cw (Sappho fr. 17 Bgk. = I 9 app. L.) 

neben nJ-�aaw, Diehl fügt �[o JaCe (Sapph. I fr. 1 L. = 23 D.2) hinzu, was unsicher 
ist. Die daraus von den Byzantinern entwickelte Regel Ta ... 060 0'0' Eie; C Teenovaw 

Alokic; (EM 335, 38) ist falsch, wie ein Blick auf die bei Bechtel, Gr. Dial. I 33, 
zusammengestellten Tatsachen lehrt; auch mit der vorsichtigeren Angabe Hero­
dians (n. &xe. 292, 17; dict. cf. sol. 23, 1) Ta �td ToV a�w �tavJ-laßa aVaTeMU TO 
ä, vmaTaJ-pivw" TW" Alo)iw" ist nichts anzufangen; höchstens mag man dar­

aus schließen, daß Herodian in seiner Handschrift ein Längezeichen über dem 
ä fand, in der uns nun aus den Papyri bekannten Weise; über die Gewähr der 
Angabe ist damit noch nichts gesagt. Die Beispiele sind überall die gleichen. Es 
handelt sich bei dem Wechsel zwischen Tenuis und Media im Wurzelauslaut nicht 
um eine griechische oder gar speziell äolische Erscheinung, sondern um eine 

bereits indogermanische, deren genauere Bedingungen noch nicht aufgehellt sind 
(Wackernagel, Altind. Gramm. I 1I6f.). Er kann nicht in Betracht kommen, wo 
es sich um die Gestalt handelt, in der ein gemeingriechisch auf " auslautendes 
'Vort im Lesbischen erscheint. Daß die Lesbier xaeVaaw sagten, zeigt überdies 
&yxaevaaeTw (Or. Gr. 4 a 27; DGE 634), sowie das von L. Robert (BCH 1935, 471) 
nachgewiesene xUevaaa (IG XII s. 62; IG XII 2, 255, 3; cf. IG XII s. a. 0.), das 
um so beweisender ist, als das Wort im Gemeingriechischen fehlt. Die Raumfrage, 

die Lobel zu seiner Ergänzung veranlaßt hat, stellt kein Hindernis dar; da die 
Griechen 0' zu allen Zeiten stimmlos gesprochen haben, fiel die Dehnung des Sibi­

lanten in der Aussprache nicht ins Ohr; es ist also gleichgültig, ob der Schreiber ein 
oder zwei 0' gesetzt hat. Auch IG XII s.62 steht "clevaa, in unserem Papyrus 
Zo'V'VVaaov8• 

-
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In dem ersten Gedicht nennt Alkaios die Götter, die in dem Heiligtum (TEf-lEVOr;, 
wenn Diehl von einem templum spricht, so bietet der Text dazu keinen Anlaß), das 
ihm Asyl bot, Altäre hatten: 

EV tJi ßwpo� I a:{)aVaTWV fta,,6.ewv l1hjxav 
6 ' I 'A I A' "a1uJYVVftauuav vrtaov LJta, 

ui tJ' AloÄ?]l.av [" ]vbaÄtftov {hov, 
, Lo., _ ' .i' , navrwv yevt:.-VAUV, TOV uE TE(!TOV 

TovbE KEft?]ÄWV wvVftauu [ av ] 
Zowvuuov Wft?]UTav. 

Sie waren bereits aus Sappho fr. I 6 L. 28 D. bekannt, die die Kultlegende des 
Heiligtums erzählt: n(!tv ue ("Heav) "at Lll' an[ oftEVot '"aÄEuuav] "at 9vWvar; 
lftE[ (!oevr:a nawa.] Die Ergänzungen hat Wilamowitz (Neue Jahrbb. kl. Philol. 
1914, 228 = Kl. Sehr. I 388) beispielshalber gegeben. Deubner hat mit Recht 

hervorgehoben (S. 7), daß Sappho im Gegensatz zu Alkaios die kultischen Epitheta 
mit Absicht meidet; wenn ich trotzdem LobeIs Vorschlag Llt"Avr[laov] auf­
nehmen möchte9, so geschieht das, weil der Klangkörper des einsilbigen elidierten 
LU neben der vollen Umschreibung für Dionysos und neben Hera, der das ganze 
Gedicht gilt, etwas mager wirkt und eine Gewichtsverstärkung willkommen ist. 
Aus Sapphos Worten ergibt sich, daß die Lesbier ZeusAvrtaor; als den verstanden, 
der avrlavr; aVEftOVr; nEft1CEt, und ich sehe keinen Grund, diese Auffassung zu­

gunsten einer Ableitung von li.vroftat aufzugeben. ZdJr; 'Avrlaor; ist Gegensatz zu 
ZdJr; OV(!tor; wie ZdJr; Avavr?](! (IG IJ2 2606) zu ZdJr; "0ftßewr;. Den Beinamen des 
Dionysos KEft?]Ätor; hat Deubner zu "Eftar; gestellt, was angesichts des Suffixes, das 
fast nur Zugehörigkeitsadjektiva zu Abstrakta, wie änaT?]A.Wr;, yaft?]Äwr;, "Et­
ft?]A.wr; bildetlO, nicht sicher ist. Selbst wenn Dionysos je unter der Gestalt eines 
Hirschkalbes gedacht worden ist, was nicht erwiesen istll, sollte man ein Wort 
erwarten, das ihn als solches nennt, nicht eines, das ihn als «den zum Hirschkalb 
gehörigen» bezeichnet. Man wird thrakische Herkunft des Wortes sehr erwägen 
müssen, wie sie Bechtel (K.Z. 45, 1913, 58) für den anklingenden Eigennamen 

8 Das Gleiche gilt für v; Diehl gibt Z. 5 �w'UJ)vvvpa(](]av unter Verweis auf OvvWQwt 
fr. 45, 8 (50 L.), wo er einiges andere zusammenstellt. Soweit die Geminata nicht laut­
gesetzlich begründet ist, handelt es sich überall um metrische Dehnung, die allenfalls in 
övopa vorliegen könnte, aber nie nach einem bereits naturlangen Vokal, wie in WvVpa(](]av. 
Übrigens schwankten die antiken Handschriften in diesem Fall zwischen Dehnung des 
Konsonanten, d. h. Gemination, und des Vokals, wie llw).varoXTt&.v zeigt; schwerlich sind 
die Dichter selbst konsequent gewesen. Vgl. Schwyzer, Gr. Gramm. I lO3 f. und die dort ge­
nannte Literatur. 

8 Er erzwingt allerdings die Ergänzung �t�).TJU�OV, da Fehlen des Augments wohl nur im 
Iterativ zulässig ist. 

10 Die anderen Worte auf -1J).to� (Kretschmer-Locker Wb. 401) gehören nicht hierher. 
Bei der ganz unzulänglichen Ordnung des Buches tut man gut, die Seitenzahlen zu zitieren; 
eine andere Reihe von Wörtern auf -to� beginnt S. 333. 

11 Nilsson, Gesch. d. griech. Re!. I 538 führt nur das Epitheton 'EeUpto� an; der späte 
ABC-Hymnus AP IX 521, 14, auf den Deubner verweist, bleibt besser beiseite; neben 
1ItPeWOlltll).01l wird der Verfasser auch VEPedx5ea von dem Fell verstanden haben, das der 
Gott trägt. 
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Kapol'YJC; angenommen hat12. Hera heißt navroyevEßloc; auch in dem orphischen 
Hymnos 16, 4 (die Ausgabe von Quandt ist mir nicht zugänglich), aber dort ist 
sie stoisch als a�Q aufgefaßt; wie gut das Epitheton dazu paßt, zeigt z. B. der 
afrikanische Hymnus CLE 254; Engström, Carm. Lat. ep. 94. Deshalb möchte 

ich nicht schließen, daß die Stelle des Alkaios dem Verfasser vorschwebte. Es 
muß aber für die Erdgöttin vielfach verbreitet gewesen sein, denn Apul. met. 
XI2 setzt es mit Ceres alma frugum parens originalis in seinen Stil um. Wich­
tiger ist das Epitheton Alol�ta. Lobel hat darauf hingewiesen, daß es wegen 
des einsilbigen 'YJL nicht von AloÄsic; sondern von Aioloc; abgeleitet sein muß. 

Daraus ergibt sich, daß die Äoler b.ereits damals Aiolos als ihren Eponym ansa­
hen. Daß die Dreiteilung der griechischen Stämme in Äoler, Ionier und Dorer in 
Kleinasien entstanden ist, wo sie allein paßt, wird immer deutlicher. Das Bei­
wort beleuchtet überraschend eine Anzahl lesbischer Inschriften, auf denen die 
bei den Agrippinen als {}eo. A l  0 Ä 1 c; xaencqJoeoc; geehrt werden (I G XII 2- , 208. 
210-13.258; IG XII s. 134). Es zeigt sich, daß hier nach der Weise der Kaiserzeit 
ein alter Kultbeiname hervorgeholt ist13. Kae'JlOqJoeoc; weist zunächst auf Demeter 
wie in der angeführten Apuleiusstelle. I G XII s. 691 erscheinen {}eol Kae7lOqJOeOL 
neben ihr. Im l. Jh. n. Chr. hat man also Demeter selbst oder eine Gottheit 
aus ihrem Kreise als «Äolerin» bezeichnet. Es ist ebenso möglich, daß die Spätzeit 
ein altes Beiwort verallgemeinerte, wie daß mehr als eine Gottheit von vorn­
herein als die äolische bezeichnet wurde. Für die darin liegende naive Aneignung 
- uns aus dem Alten Testament geläufig - bietet die Weiterbildung, mit der die 
Athener ihre Göttin 'AD'Yjvata nannten, eine Parallele, aber auch Tyrtaios, der in 
einem schweren Kriege die Spartaner damit tröstet, daß Zeus noch kein Sklave 
ist (Tyrt. fr. 11, 2 Bgk., gewürdigt von v. Wilamowitz, Textgesch. d. Lyr. 112). 
Die Verbreitung dieser Denkweise in den Jh. 7/6 lehrt die Gedankenarbeit schät­
zen, mit der die Griechen sich die Vorstellung von einer universalen Gottheit 
erarbeitet haben. In der Zeit des Alkaios hat man Hera als Stammesgöttin be­
zeichnet. Die übrigen Epitheta lehren, daß sie damals bei den Lesbiern die große 
Erdgöttin gewesen ist, was ihre Stellung im Epos erklärt. 

Sie heißt ",v�aÄLpoc; {}eoc;. Ein weiterer Beleg für ci {}e oc; , das den Ioniern und 
Attikern geläufig ist, steht bei Sappho 71 A 3 D. 2 '{Gav {}eOLGLV (ich danke den Nach­
weis der Freundlichkeit von B. Snell); V 5, 4 L. (28 D.2) hat Maas das {}eac; l",eÄall 
des Papyrus richtig in {JEaul l",D . .all verbessert. Ibid. 21 könnte {}eauJt p,o(!qJav hr,­
�[ QlLT01I J in der Vergleichung von homerischer Sprache beeinflußt sein. Die übrigen 

äolischen Dialekte kennen in alter Zeit nur a {}eoc;l4, auch die Kyprier, die man als 

12 Dazu stellt sich der lesbische Tyrann Kammys, wozu Wilamowitz, Timotheos 65, 3 
das barbarische Ka{f'f'TJ� IG XII 2,225 vergleicht; auch K[ aJf'TJ� IG XII 2,532 dürfte dazu 
gehören. Dagegen ist das arkadische Kaf'w davon mit Rechtel und Wilamowitz zu trennen; 
es ist Kurzform zu Kaf'vay6ea�. 

13 P. Riewald, De imperatorum Romanorum cum certis dis et comparatione et aequatione, 
Diss. phil. HaI. XX ist mir unzugänglich. 

U Von den kaiserzeitlichen Inschriften sehe ich ab, da sie für den alten Sprachgebrauch 
nichts beweisen. 
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Zeugen für {Jeo. anzuführen pflegt (DGE 679, 1. 682, 1. SEG VI 820), von den 
Inschriften abgesehen, die bisher nur durch die Lesungen von R. Meister bekannt 
sind (DGE 682,5-7). Damit gerät die alte Lehre ins Schwanken, daß 1j {Jeo. bei 
Homer ein Äolismus ist, obwohl natürlich die Möglichkeit besteht, daß ein älteres, 
durch die Kultsprache lebendig erhaltenes ci (Je6� neben der jüngeren, mutierten 
Form stand. Hoffentlich bringen künftige Funde Material zur Entscheidung. 

Am Schluß des Gedichts läßt sich wenigstens der Gedanke wiedergewinnen: 

25 oV )Cav VOfWv [ Jov[ 
yA.aVi«I� d[ 
yeyeap,[ 
Mveat).[ 

Im Anfang von 26 erkennt man unschwer yA.av"a� ä[)'�. Wer statt dessen 
yJ.ameä� = yA.amro)nt&� setzt (Gallavotti, Diehl), vergiBt, daß die Verkürzung im 
Kultepitheton erst seit dem Ende des 5. Jh. belegt ist, auch abgesehen davon, daß 
für den Zusammenhang damit nichts gewonnen wird. Wie das Meer mit dem 
Schreiben im folgenden Verse zu verbinden ist, lehrt Soph. fr. 742 N. 2 öemv �' Eyw 
yvvaL,w� e� i500Je yeo.qxo, Cat. 70, 3 mulier cupido quid dicat amanti, in vento et 
rapida scribere oportet aqua. Das ergibt etwa: 

oV �v vop,ov [T ] OV [äp,p,w l�(}')IeE, vVv ] 
y}.av,,� ä[ }.o� n}.WeeaaLv ()lETaL] 
yeyeo.p,[ p,EVOV CfJ&4!errv TOV öemv ] 
Mvea;').[ ov dfUPayayana� haL(!OVJ. 

I 
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